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Mittelalterliche Retabel in Hessen 
 
Objektdokumentation 
 
Marburg  
 
 
 
Ortsname Marburg 
Ortsteil  
Landkreis Marburg-Biedenkopf 
Bauwerkname Elisabethkirche 
Funktion des Gebäudes Vermutlich wurde im Jahr 1228 von Elisabeth von Thüringen ein 
Franziskushospital nördlich der Stadt Marburg gegründet, in 
welchem selbige dann in der dazugehörigen Franziskuskapelle 
des Hospitals 1231 beigesetzt wurde, da sie am 17. November 
1231 verstarb. Der Vorgängerbau der Elisabethkirche war somit 
eben jene Franziskuskapelle, in der die später Heiliggesprochene 
beerdigt wurde. 1235 erfolgte die Grundsteinlegung des heutigen 
Kirchenbaus. Meyer-Barkhausen benennt Elisabeths Schwager 
Konrad (zu der Zeit Hochmeister des Deutschen Ordens) als 
Gründer der Elisabethkirche, da der Deutsche Orden auf 
Betreiben der Landgrafen den Bau der Kirche übernahm (Meyer-
Barkhausen 1967, S. 10).  
Im Jahr 1250 erfolgte sodann die Übertragung der Gebeine 
Elisabeths aus der bis dahin abgebrochenen Kapelle in die 
Nordkonche des Neubaus. 1283 wurde die Kirche vermutlich 
geweiht (Meyer-Barkhausen 1967, S. 11; Großmann 1983, S.2), 
und zwar der Patronin des Deutschen Ordens, der Heiligen Maria. 
Dies gilt bis heute, auch wenn die Benennung der Kirche nun 
Elisabethkirche lautet. Die Seitenchöre (in denen sich das 
Altarensemble ursprünglich befand) wurden 1257/58 vollendet, 
die beiden Türme erst nach der Gesamtweihe um 1300 
(Großmann 1987, S. 397). Küch nahm an, dass der Elisabethchor 
erst um 1283 fertiggestellt werden konnte, da noch im Jahr 1298 
die Nebenaltäre in diesem Chor keine Weihe erhalten hatten 
(Küch 1908, S. 9). 
Im Jahre 1527 wurde die Kirche unter Philipp sodann lutherisch. 
Der Kirchenbau vereint in sich mehrere Funktionen: die einer 
Deutschordenskirche, einer Wallfahrtskirche, einer Grabkirche für 
die Heilige Elisabeth, einer Grablege für die Landgrafen von 
Hessen und seit 1739 die einer Evangelischen Pfarrkirche (Dehio 
1982, S. 590; Dehio Hessen I 2008, S.610; Großmann 1983, S. 
2). 
Träger des Bauwerks Als Träger des Bauwerkes sind der Deutsche Orden und die 
Landgrafen von Hessen zu nennen (Dehio Hessen I 2008, S.614). 
Objektname Gemalter Elisabethaltar, Kreuzigung 
Typus Wandmalerei als Altarbild 
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Gattung Wandmalerei 
Status Heutiger Standort: 
Die Wandmalerei ist im Ganzen vollständig erhalten, auch wenn 
sie in der Malerei einige Fehlstellen aufweist und mehrmals 
überarbeitet wurde (siehe Feld Erhaltungszustand/Restaurierung). 
Die mittlere Szene der Kreuzigung entspricht der frühesten Phase 
der Wandmalereien (mutmaßliche Rekonstruktion der gesamte 
Nische siehe Katalogformular Gemalter Elisabethaltar II) 
(Pagenhardt 2008, S. 32). 
 
Rekonstruktion: 
Pagenhardt stellt anhand diverser gemäldetechnologischer 
Untersuchungen (UV-Licht Anregung, IRR-Untersuchung, 
Pigmentanschliff) zwei Hauptmalereien fest, die Ikonographie 
betreffend. Malerei I bezeichnet die Phase um 1300, in der die 
Kreuzigung die mittlere Szene der Nische schmückte (die heute 
noch sichtbar ist) und links und rechts daneben sechs Bögen mit 
Heiligenfiguren (Ergebnis der Infrarotaufnahme, siehe 
Infrarotformular Gemalter Elisabethaltar; Stirnseite und Nische). In 
dieser Phase war die Laibung noch nicht figürlich bemalt und die 
Stirnwand wohl nur teilweise. 
Standort(e) in der Kirche Wandmalerei: 
Durch den Typus des Retabels als lokal fixierte Wandmalerei 
befand sich dieses durchgehend im Elisabethchor in der 
Nordkonche in der rechten Nische neben dem Mausoleum.  
Höchstwahrscheinlich war die mittlere Szene der Kreuzigung 
zeitweise wohl durch eine hölzerne Tafel verdeckt (siehe 
Katalogformular Gemalter Elisabethaltar, Tafel). Die Breite und 
die Höhe der in das Mauerwerk integrierten Nische wird durch die 
Jochlänge des Chores vorgegeben, sie ist durch die seitlichen 
Dienste und das darüber angelegte Gesims begrenzt. Davor 
befindet sich eine steinerne Mensa, die auf drei Stufen steht; die 
Nische ist allerdings breiter als die Mensa (Pagenhardt 2009, S. 
25f.). Selbiges gilt für die Malereien über der Nische (AKö). 
Altar und Altarfunktion Es handelt sich ebenso wie beim gemalten Katharinenretabel, 
dem gemalten Johannesretabel und dem gemalten St. Georg und 
Martinsretabel um einen Nebenaltar; dieser ist der Heiligen 
Elisabeth geweiht.  
Hamann hält die erste Weihe für 1294 fest (Hamann 1928, S. 34) 
und Neuber spricht spezifisch von einer ersten Dotierung durch 
den Pfalzgrafen Otto von Bayern am 8. Juli 1294. Bei dieser 
Dotierung wurde zudem ein bestimmter Priester vorgesehen 
(Neuber 1915, S. 68). Am 1. April 1297 stiften die Eheleute 
Anselm von Biedenkopf und Reinhedis eine ewige Lampe. 
Außerdem wird in der Urkunde Kaiser Karls IV. vom 18. Mai 1357 
das gemalte Elisabethretabel als jenes festgelegt, an dem der 
Prior „feierliche[n] Messen zelebrieren solle“ (Neuber 1915, S. 
68). Am 13. November 1380 ist die Stiftung einer Seelmesse 
durch Emicho von Dernbach nachweisbar (Neuber 1915, S. 68). 
Köstler merkt an, dass es sich bei näherer Betrachtung der 
gewählten Motive der Nische schnell ergibt, dass es sich auch um 
einen „Kreuzaltar“ mit Nebenpatrozinium handeln könne, da die 
Kreuzigung zentral abgebildet wird und ihre typologische 
Verdoppelung sich im Kreuzwunder wiederfindet. Auch die 
Translation der Gebeine stellt viel eher einen Bezug zu Marburg 
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als Ort her, als zur Wallfahrt der Heiligen Elisabeth (Köstler 1995, 
S. 69). Dazu kongruent gestalten sich auch die Ergebnisse der 
Infrarotreflektographie (siehe Infrarotformular Gemalter 
Elisabethaltar, Stirnseite und Nische), denn dort wird klar, dass 
sich unter den Szenen zum Leben der Heiligen Elisabeth sechs 
Arkadenböge mit je einer Heiligenfigur finden, womit der Bezug 
zur Wallfahrt durch zum Beispiel das Verarbeiten der Wunder der 
Heiligen, ikonographisch noch kleiner wird (dies gilt zumindest für 
die frühe Ausstattungsphase der Kirche) (AKö). 
Datierung  Kreuzigungsszene: 
13. Jahrhundert (Schäfer 1910, S. 95) 
Um 1294 (Meyer Barkhausen 1936, S. 76)  
Ende 13. Jahrhundert (Leppin 1983, S. 29) 
Um 1290/13001 (Fuchß 1999, S. 164) 
Um 1300 (Hamann 1938, S. 35; Dehio Hessen I 2008, S.616; 
Pagenhardt 2009, S. 33; Lemberg 2011, S. 71) 
Um 1320 (Köstler 1995, S. 69) 
1320/30 (Michler 1972, S. 71; Michler 1984, S. 386-370) 
1330er Jahre (Heinrichs 1939, S. 10, 66) 
Größe Die Größe der Nische: 97 - 116 x 239 cm. Die Szene der 
Kreuzigung misst ca. 115 x 68 cm (h x b). 
 
Die Höhe differiert aufgrund der Abrundung der Nische am oberen 
Rand, eigene Messung (AKö). 
Material / Technik Mittlere Szene:  
Bildträger: 
Die Malereien wurden auf dem Mauerwerk des Elisabethchores 
ausgeführt, welches aus Wehrdaer Sandstein besteht. Die 
Sandsteinquader haben eine Höhe von ca. 35 cm und eine Länge 
von 50 bis 90 cm. Die Fugen sind 0,5 bis maximal 1 cm stark. Die 
Bearbeitungsspuren sind meist vertikal (einer Fläche oder eines 
Beils), vereinzelt sind Randschläge erkennbar (Pagenhardt 2009, 
S. 44). 
 
Grundierung: 
Es lässt sich eine weiße Grundierung nachweisen, welche 
allerdings sehr dünn auf das Gestein aufgetragen wurde, da 
vereinzelt Körner erkennbar bleiben. Daraus resultiert ein relativ 
rauer Maluntergrund (Pagenhardt 2009, S. 61). 
 
Malfläche: 
Es handelt sich um eine insgesamt dünnschichtige Malerei, die in 
vier Arbeitsschritten modelliert wurde. Die nachgewiesenen Öl- 
und Proteinanteile verweisen auf eine Temperamalerei 
(Pagenhardt 2009, S. 63). 
 
Oberflächenabschluss: 
Der Oberflächenbezug, der sich heute feststellen lässt, ist 
vielteilig und vermutlich stammen alle aus Restaurierungen aus 
dem 20. Jahrhundert. Nachweisbar sind sechs verschiedene 
Überzugsmaterialien: Öl, ein Harzgemisch, zwei verschiedene 
Wachsarten, Polyvinylacetat sowie Poylvinylacetat-Acrylat. Diese 
führten einzeln zum Phänomen der Vergilbung und Glanzbildung, 
sowie zu einer partiellen Weißschleierbildung und Verdunklung 
                                                 
1 Fett-Markierung: vom Autor präferierte Forschungsmeinung. 
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(Pagenhardt 2009, S. 106). 
Ikonographie (*) Mittlere Szene: Vierfigurige Kreuzigung 
 
Künstler  
faktischer Entstehungsort Marburg, da durch das Medium an den Ort gebunden (AKM). 
Rezeptionen / ‚Einflüsse‘ Kreuzigungsszene: 
Die Darstellung der Christusfigur und der Maria erinnert an die 
Kölnische Schule (Hamann 1938, S. 34). 
Stifter / Auftraggeber  
Zeitpunkt der Stiftung  
Wappen Es ist davon auszugehen, dass auf dem Schild des frommen 
Hauptmanns zur Linken Christi ehemals ein Wappen oder 
Ornament abgebildet war, eventuell war dies sogar ein Hinweis 
auf den möglichen Stifter. Die Figur selbst könnte der Stifter oder 
ein Deutschordensmitglied gewesen sein, auch wenn diese in der 
Forschung weitestgehend als der „fromme Hauptmann“ benannt 
wird (AKö). Lemberg vermutet einen Fürsten aus Brabant oder 
Hessen in dieser Figur (Lemberg 2011, S. 71), Hamann sieht in 
ihm einen Landgrafen (Hamann 1938, S. 35). 
Inschriften Lemberg spricht davon, dass das Schriftband in den Händen des 
vermeintlichen Hauptmannes Longinus einst besagte: „Dies war 
in Wahrheit Gottes Sohn“ (Lemberg 2011, S.71). Dies wird 
allerdings durch keine Quelle belegt, das Schriftband ist nicht 
mehr lesbar (AKö). 
Reliquiarfach / 
Reliquienbüste 
 
Bezug zu Objekten im 
Kirchenraum 
Bezug zum geschnitzten Elisabethretabel: 
Zunächst besteht ein klarer Bezug zum geschnitzten 
Elisabethretabel im Seitenschiff (Bildindex, Aufnahme-Nr. 
fmd476228). Die Wandmalereien zeigen unter anderem Szenen 
aus dem Leben der Heiligen Elisabeth, die sich teilweise auf die 
Schnitzereien im Mittelschrein beziehen. 
Es findet sich neben der gleichen Form, die der Nische selbst 
geschuldet ist, ebenso in der Wandmalerei eine Dreiteilung der 
Szenen wie im geschnitzten Schrein des Juppe Retabels. Auch 
wenn mittig die Kreuzigung zu sehen ist, die sich nicht im Schrein 
wiederfindet, so werden doch ebenso das Kreuzwunder (rechtes 
Bildfeld linker Innenflügel sowie linkes Bildfeld in der Nische) und 
auch die Translation der Gebeine (rechtes Bildfeld in der Nische 
sowie rechtes Bildfeld im Schrein) auf beiden Retabeln 
dargestellt, sodass hier rein motivisch eine Doppelung stattfindet 
(AKö). 
Neuber verwies auf den Bezug zwischen Wandmalerei und 
Retabel (Neuber 1915, S. 69) und auch Gorissen erkannte diese 
Bezüge (Gorissen 1969, S. 132). Speziell die Kreuzigungsszene 
hat in diesem Sinne keinen Bezug zum geschnitzten Retabel, da 
diese dort nicht wieder auftaucht; allein der blaue Hintergrund mit 
goldenen Sternen in beiden Medien gleicht sich (AKö). 
 
Bezug zum gemalten Katharinenretabel: 
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Weiterhin bestehen Bezüge zum gemalten Katharinenretabel in 
der Nische daneben (siehe Katalogformulare Gemalter 
Katharinenaltar): neben der den Nischen geschuldeten ähnlichen 
Form, besitzen beide als zentrales Bild eine Kreuzigungsszene, 
welche jedoch stilistisch und kompositorisch voneinander 
abweichen (Bildindex, Aufnahme-Nr. fmd472918). Dies ist wohl 
auf die Restaurierungen, den unterschiedlichen 
Erhaltungszustand und den jeweiligen Entstehungszeitraum 
zurückzuführen (AKö). 
 
Bezug zum hölzernen Kruzifix und der Malerei: 
Auch über dem gemalten Elisabethretabel findet sich eine weitere 
teilweise gemalte, großformatige Kreuzigung mit hölzernem 
Kruzifix, Johannes, Maria und den beiden Schächern. Insgesamt 
taucht somit im Elisabethchor dreimal eine Kreuzigung Christi in 
unterschiedlichen Variationen und Stilen auf (AKö). 
 
Bezug zu den Wandmalereien im Landgrafenchor: 
Die Nischen selbst sind im Landgrafenchor nicht einsehbar und 
die Malereien kaum erhalten. Auf der Stirnwand und auch 
teilweise am Fenster darüber sind die Motive zum Teil oder 
vollständig rekonstruierbar bzw. erkennbar. Zur 
Kreuzigungsszene des gemalten Elisabethaltares besteht insofern 
ein Bezug, indem anzunehmen ist, dass zumindest die früheste 
Phase der Malereien aller vier Nischen von denselben Künstlern 
oder aus derselben Werkstatt stammt und diese sich stilistisch 
ähnlich sind. Die Verklärung Christi und die Mondsichelmadonna 
sind ins 15. Jahrhundert zu verorten (siehe Katalogformular 
Gemalter Johannesaltar, Stirnseite), haben aber denselben 
dunkelblauen Hintergrund wie die Kreuzigung (AKö). 
 
Bezug zu weiteren Wandmalereien: 
Zudem existieren sowohl am Mausoleum im Elisabethchor, als 
auch am Hochaltar selbst, im Chor, als auch an Pfeilern der 
Elisabethkirche unterschiedliche Wandmalereien. Wiebke Michler 
erkennt vor allem stilistische Gemeinsamkeiten (Faltenwurf der 
Gewänder) mit den Malereien auf der Rückseite des Hochaltares 
(Michler 1972, S. 71). Dies gestaltet sich allerdings aufgrund des 
schlechten Erhaltungszustandes als wenig stichhaltig (AKö). 
Bezug zu anderen 
Objekten 
Ikonographisch/Stilistisch: 
Die Kreuzigung wird von Meyer Barkhausen auf um 1294 datiert, 
da er Parallelen zu einem Diptychon aus St. Gereon in Köln sieht. 
Zudem sieht er Parallelen zum Retabel in Hofgeismar (Bildindex, 
Aufnahme-Nr. fmd483950) (Meyer-Barkhausen 1936, S. 76). 
Heinrich nimmt einen Entstehungszeitraum in den 1330er Jahren 
an, da er sich stilistisch an der Willehalm-Handschrift in Kassel 
(Kassel, Landesbibliothek, 2° Ms.poet. et roman. 1) (Bildindex, 
Aufnahme-Nr. 231.353) orientiert, welche 1334 entstand 
(Heinrichs 1939, S. 10, 66).  
Wiebke Michler führt 1320/30 an, was sie durch einen 
Stilvergleich mit dem Christophorus-Wandbild in der Marburger 
Schlosskapelle und den Malereien auf der Rückseite des 
Hochaltares (Bildindex, Aufnahme-Nr. fmd472964a) festsetzt 
(Michler 1972, S. 71). Diesem stimmt auch Jürgen Michler zu 
(Michler 1984, S. 386-370). 
Pagenhardt ordnet die Kreuzigungsszene um 1300 ein und 
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vergleicht den Typus stilistisch mit der Buchmalerei des Maitre 
Honorè um 1290; dieselbe Ähnlichkeit lässt sich auch im 
Achatiusdyptichon (Bildindex, Aufnahme-Nr. RBA 143 982) von 
1325/30 im Kölner Wallraf Richartz Museum (Inventar-Nr. WRM 
082) finden (Pagenhardt 2008, S. 71f.). 
Zudem ist der Kreuzigungstypus mit den u-förmig an den beiden 
Enden des Kreuzes herabhängenden Armen, dem nach links 
gebeugten Oberkörper, während seine Knie nach rechts 
angewinkelt sind; den hintereinander verschränkten Waden und 
dem Drei-Nagel-Typus ebenso in einem Kanonblatt eines Missale 
aus Fritzlar um 1350 (Kassel, Landesbibliothek, Inventar-Nr. Ms. 
theol. 114) (Bildindex, Aufnahme-Nr. 1.509.015) aufzufinden 
(AKö). 
Provenienz  
Nachmittelalterlicher 
Gebrauch 
 
Erhaltungszustand / 
Restaurierung 
Gesamtzustand: 
Insgesamt ist die Malschicht (um 1300) der Mittelszene der 
Nische im Elisabethchor der einzige großflächig erhaltene Teil der 
Malerei, der wohl noch der ersten Malschicht bzw. 
Ausstattungsphase des Wandmalereiretabels angehört. Diese ist 
feinteilig und lasierend aufgetragen und wurde mehrmals 
retuschiert und restauriert. Stellenweise sind 
Malschichtveränderungen, Malschichtverlust sowie einzelne 
Salzausblühungen zu beobachten. An fast allen Stellen findet sich 
Craquelébildung, bedingt durch die unterschiedlichen 
Überzugsmaterialien. Die Nische des Elisabethretabels ist etwas 
schlechter erhalten als die des gemalten Katharinenretabels 
(Pagenhardt 2009, S. 58). 
Restaurierungen: 
Pagenhardt hält fest, dass gerade die Restaurierungen der 
Wandmalereien schlecht bis gar nicht dokumentiert wurden.  
1854-61 hält sie eine Restaurierungsmaßnahme anhand einer der 
Ergänzungsmaterialien fest, die auch auf einem Foto des LfDH 
Marburg aus dem 19. Jahrhundert erkennbar ist (Pagenhardt 
2009, S. 70). 1931 wurden die Wandmalereien gefestigt, gereinigt 
und mit einem Oberflächenschutz versehen (Pagenhardt 2009, S. 
71). 
In den 1960er Jahren erfolgten weitere Retuschen. Es ist ein 
weiteres Überzugsmaterial feststellbar, dass eine weitere 
Restaurierung nach 1960 vermuten lässt (Pagenhardt 2009, S. 
71). 
Besonderheiten  
Sonstiges  
Quellen Eine Auswertung der relevanten Akten, die Restaurierung 
betreffend, findet sich bei Pagenhardt 2009, S. 44-64. 
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(*) Ikonographie 
 
1 Mittelschrein  
Mittleres Bildfeld Der gekreuzigte Christus ist zu seiner 
Rechten von Maria und Johannes, und zu 
seiner Linken laut Pagenhardt vom 
„frommen Hauptmann“ umgeben 
(Pagenhardt 2008, S. 27). Sein Kopf sackt 
nach rechts auf seine Schulter, er trägt ein 
weißes Gewand um die Hüften und die 
blutende Seitenwunde ist deutlich 
auszumachen. Das Kreuz selbst ist an 
seinen Enden abgeschrägt und von einem 
Rankenornament gerahmt, um dieses herum 
ist ein weiterer roter Rahmen. Das untere 
Ende des Kreuzes steckt in einem Podest 
oder einem Stein (?) mit einem Totenschädel 
darauf, das sicherlich ein Hinweis auf den 
Berg Golgatha, die Kreuzigungsstätte 
Christi, ist. 
Christus ist mit einem Kreuznimbus und der 
Dornenkrone abgebildet, das Lendentuch, 
das bis zu seinen Knien herabfällt, ist wie ein 
Gewand gestaltet und hat ein am Rand 
umlaufendes Ornament. Seine Arme hängen 
u-förmig an den beiden Enden des Kreuzes, 
sein Oberkörper beugt sich nach links, 
während seine Knie nach rechts angewinkelt 
sind; seine Waden sind hintereinander 
verschränkt, seine Füße enden im Drei-
Nagel-Typus, wobei Blut aus der Wunde 
läuft. Ebenso tropft Blut an den Wunden an 
seinen Händen herab. Das Gesicht Christi ist 
wie das der anderen Figuren der 
Kreuzigungsdarstellung aufgrund der 
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schlecht erhaltenen Malschicht nicht mehr 
erkennbar. 
Maria zur Rechten Christi sinkt ohnmächtig 
in die Arme Johannes, der sie mit seiner 
linken Hand am Oberkörper stützt. Sie trägt 
ein grün-lilafarbenes Gewand und einen 
weißen Schleier, Johannes ist in ein rotes 
Gewand gehüllt. Der Hauptmann zur Linken 
Christi wendet den Blick nach links ab und 
zeigt mit der Rechten auf ihn; in seiner 
linken Hand trägt er ein Schriftband, das 
nicht mehr lesbar ist. Er ist in ein rotes 
Gewand mit einem weiß-schwarzen Umhang 
gekleidet, außerdem trägt er Schwert und 
Schild.  
Alle Figuren der Kreuzigung stehen vor 
einem dunkelblauen Hintergrund mit 
goldenen Sternen und einer goldenen 
Baldachinarchitektur darüber, sowie auf 
einem Sockel mit aneinander gereihten 
grünen Kreisen mit Drei- und 
Vierpassmotiven darin (AKö). 
 
 
 
